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Mein herzlicher Dank gilt...


meinen Freundinnen Ingrid und Erika,


die mir als Korrekturleserinnen zur Seite standen,


sowie meiner geschätzten Lektorin für ihre wertvolle


Unterstützung, für die ich zutiefst dankbar bin.


Ein besonderer Dank geht an Werner Hardt,


dessen inspirierende Gespräche und dessen Bücher über


Niederrad mir eine unschätzbare Hilfe waren.


Mein Dank gilt auch Agnes Rummeleit, der 1.


Vorsitzenden des Heimat- und Geschichtsvereins


Schwanheim e. V., für ihre wertvolle Unterstützung und


ihr Engagement.


Meinem Mann Manfred danke ich von Herzen


für seine Geduld, sein Verständnis


und seine unermüdliche Unterstützung.


Freude am Schreiben


Liebe Leserinnen und Leser, ich mache Fehler, aber bitte verzeihen Sie mir, denn ich leide an Legasthenie und möchte trotzdem meinen Traum vom Schreiben leben.


An dieser Stelle möchte ich den Menschen danken, die mir gesagt haben: Legasthenie ist Kein Hindernis. Nur Mut!
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Meine Vorstellung vom Hofgut Goldstein um 1840 bis 1845 vor dem letzten Umbau.


Nach den Bildquellen:


Vorschaubild: Friedrich Philipp Usenet: Hof Goldstein bei Schwanheim, 1832 via Wikimedia Commons Gemeinfrei.


Ansicht nach Carl Theodor Rciffcnstcin, 1849 via Wikimedia Commons Gemeinfrei.


Rekonstruktion nach Carl Theodor Reiffenstein, 1914 via Wikimedia Commons Gemeinfrei.









Vorwort


Sowohl das ehemalige Dorf Niederrad1 als auch Goldstein2 und Schwanheim3 haben sich im Laufe der Zeit zu aufstrebenden Stadtteilen Frankfurts4 entwickelt — ein fortwährender Wandel, der jedoch oft mit dem Verlust historischer Ortskerne und Hofanlagen einhergeht.


Goldstein liegt im Südwesten von Frankfurt am Main, zwischen Niederrad und Schwanheim. Der Ort geht auf eine Wasserburg zurück, die später zu einem Gutshof wurde. Zwischen 1932 und 1936 entstand hier eine Erwerbslosensiedlung mit 320 Häusern, die arbeitslosen Familien durch Gartenbau und Tierhaltung eine zusätzliche Existenzgrundlage bieten sollte. Mit dem Rückgang der Arbeitslosigkeit ab 1933 veränderte sich jedoch auch das Leben der Bewohner und das Bild der Siedlung.
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Mit diesem Roman lade ich Sie ein, die Menschen des 19. Jahrhunderts in Frankfurt, im Dorf Niederrad, am Hofgut Goldstein und im Stadtteil Sachsenhausen5 kennenzulernen. Erleben Sie harte Arbeit, Zusammenhalt und tiefe Gefühle, während die Protagonisten Herausforderungen meistern, Abschied nehmen und neue Hoffnung schöpfen. Einige Figuren kennen Sie bereits aus meinem Roman Die Wäscherin von Niederrad, andere lernen Sie jetzt neu kennen.


Der Roman erzählt nicht nur persönliche Schicksale, sondern vermittelt ein lebendiges Bild des gesellschaftlichen Lebens jener Zeit. Lassen Sie sich von der Kraft, dem Mut und der Liebe der Menschen berühren, deren Geschichten hier lebendig werden.









Lieses Flucht


Bayern, Herbst anno 1840


Liese Kosel zog ihr Tuch fester um die Schultern. Die Kälte der Nacht kroch durch ihre Kleidung, aber sie durfte nicht stehen bleiben. Jeder Schritt durch das taugetränkte Gras erinnerte sie daran, dass es kein Zurück mehr gab. Hinter ihr lag der Hof, ihr Zuhause, das keines mehr war.


Ihr Atem ging stoßweise, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Noch war es still; die Welt lag in dunkler Ruhe.


Liese hatte gespürt, dass der Dornhofer, der ihre Mutter heiraten würde, andere Absichten hatte. Es war vor allem der Blick, den er ihr zuwarf - ein Blick, der sie schaudern ließ, der sie fühlen ließ, dass sie ihm nicht entkommen konnte — nicht ohne Konsequenzen.


Alles hatte an jenem Abend begonnen, als er sie allein im Flur erwischt hatte. Sie war aus der Stube gegangen, um einen Disput mit ihrer Mutter wegen der bevorstehenden Hochzeit zu vermeiden. Eigentlich hatte sie nur an ihm vorbeigehen wollen - doch er war schneller gewesen, hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt und sie dann bestimmend zu sich gezogen.


»Du bist ein so leckeres Mädchen, Liese. Eine Frucht, die von einem Mann gepflückt werden sollte. Von einem Mann wie mir«, hatte er geflüstert. Ein kaltes, ekelerregendes Gefühl stieg in ihr auf. Es war kein Kompliment, es war eine Drohung, dass er von ihr mehr wollte.


Sie hatte sich losgerissen, Zorn und Angst vermischten sich zu einem wütenden Sturm.


»Lass mich in Ruhe! Ich habe dich längst durchschaut«, hatte sie ihm entgegengefaucht.


Er hatte tief und unheilvoll gelacht, das es ihr bis in die Knochen gefahren war.


»Du wirst lernen, was es heißt, sich einem Mann zu fügen, Liese. Du wirst sehen.«


In diesem Moment war ihre Mutter in der Tür erschienen. Nicht ihn hatte sie angesehen — sondern sie. Enttäuscht.


Da wusste Liese: Er wartete nur darauf, sie wieder allein zu erwischen. Der Gedanke, was er noch vorhatte, ließ sie erschauern. Und ihre Mutter? Die Frau, die sie so sehr liebte und die vor lauter Liebe und Verzweiflung blind war, würde ihn wohl nie durchschauen — nie erkennen, welches Ungeheuer er wirklich war.


Dann dieser Augenblick - als ihre Mutter und er über sie sprachen: »Du musst dir keine Sorgen machen«, hatte er gesagt. »Ich werde sie schon unter Kontrolle bekommen. Sie versteht halt nicht, wie sehr ich dich liebe. Da kann sie tun, was sie will. Es ist der natürliche Lauf der Dinge — sie wird das Haus verlassen. Wir werden sie zu meinen Verwandten nach München schicken. Und sie wird sich fügen müssen.«


Liese war erstarrt. So kalt, so selbstgefällig hatte er gesprochen - als trüge sie die Schuld an seinem Verhalten. Ihre Mutter hatte nur genickt, als sei es das Vernünftigste auf der Welt, als gäbe es nichts außer diesem Mann.


Als ob das nicht schon genug gewesen wäre — Liese konnte sich gut vorstellen, welche Aufgaben sie dort übernehmen sollte, wenn er zu Besuch kam. Denn er fuhr mindestens zweimal im Monat nach München zu den Verwandten. Der Plan war klar, auch wenn sie selbst noch nicht wusste, was die Zukunft für sie bereithielt. Aber es war besser, ins Ungewisse zu gehen, als diesem Mann zu erlauben, noch einen weiteren Schritt zu tun.


Liese schüttelte den Kopf, zwang sich weiterzugehen. Sie hatte nur ein kleines Bündel bei sich - kaum genug für das, was sie sich vorgenommen hatte und was noch vor ihr lag. Es waren nur ein paar Kleider, ein Stück Brot, das sie heimlich eingesteckt hatte, und einige gesparte Münzen. Viel war es nicht. Doch für sie gab es keine andere Wahl.


Dieser niederträchtige Mensch! Sie hatte ihn durchschaut, hatte gewusst, dass er nur seine eigene Befriedigung und das Land ihres Vaters im Sinn hatte. Und doch hatte die Mutter sich von seinen Worten täuschen lassen. Blind vor Liebe — und taub gegenüber den Warnungen ihrer eigenen Tochter.


Sie atmete tief durch und stapfte weiter. Der Wald wurde dichter, die Wurzeln unter ihren Füßen tückischer. Einmal stolperte sie, doch sie fing sich rechtzeitig. Ihre Finger schlossen sich fester um ihr Bündel.


Sie hatte ein Ziel: Frankfurt. Dort wollte sie Arbeit finden, ein neues Leben beginnen — irgendwie. Sie wusste nicht, was sie erwarten würde, nur dass sie niemals zurückkehren durfte.


Tag um Tag kämpfte sie sich voran. Während sie lief, dachte Liese auch an ihren älteren Bruder und das Drama, das sein Weggang über ihre Familie gebracht hatte - ein Fortgang, der eigentlich eine neue Hoffnung auf den Erhalt des Hofes erfüllen sollte.


Als Erbe hätte Philipp eine Zukunft als Bauer gehabt, doch die Realität sah anders aus: Nach mehreren Missernten geriet der Hof in immer größere finanzielle Schwierigkeiten. Drei Jahre lang blieben die Erträge durch schlechte Wetterbedingungen weit hinter den Erwartungen zurück, und die drückenden Schulden wuchsen. Jedes neue Jahr brachte mehr Sorgen als Zuversicht, und die Aussicht, das Land weiter bewirtschaften zu können, wurde immer düsterer.


Um seine Familie zu unterstützen, fasste Philipp einen mutigen Entschluss: Er verließ den Hof, um in Hamburg auf einem Schiff anzuheuern. Die Seefahrt versprach schnellen Verdienst — vielleicht sogar eine Möglichkeit, den Hof zu retten. Ein Nachbarsohn, der zur See fuhr, war für einige Tage auf Heimaturlaub gewesen und hatte voller Begeisterung von fernen Ländern, exotischen Waren und unerwartetem Reichtum erzählt. Seine Geschichten entzündeten in Philipp einen Funken Hoffnung — auf ein besseres Schicksal für seine Familie und den Hof und vielleicht auch auf ein wenig Abenteuer.


So hatte er sich vor Jahren auf den Weg nach Norden gemacht. Vier Monate nach seinem Aufbruch traf ein Brief ein - zusammen mit etwas Geld. Der Vater konnte damit einige Schulden begleichen und Saatgut kaufen. Philipp hatte tatsächlich auf einem Schiff angeheuert. Einer großen Bark — einem mächtigen Dreimaster, der regelmäßig nach Amerika segelte. Doch dann — nichts mehr kam. Kein Brief. Kein weiteres Geld. Kein Lebenszeichen.


Verzweiflung machte sich breit. Es gab Berichte von Stürmen und gesunkenen Schiffen - auch von dem Segler, auf dem Philipp angeheuert hatte. Ihr Vater verkraftete die Ungewissheit nicht. Er starb mit der Sorge um seinen Sohn und das Schicksal des Hofes im Herzen. Und ihre Mutter? Seitdem war sie nicht mehr dieselbe.


Liese erinnerte sich an die Tage, an denen ihre Mutter noch voller Leben war, an ihr helles Lachen in der Küche und den Duft von frisch gebackenem Brot, der das ganze Haus erfüllte.


Schon als kleines Mädchen hatte sie es geliebt, beim Backen zu helfen. Am frühen Morgen kneteten sie gemeinsam den Teig, während die ersten Sonnenstrahlen durch das kleine Küchenfenster fielen. Die Hände ihrer Mutter waren warm gewesen - sanft, aber bestimmt, wenn sie den Teig bearbeitete.


»Spürst du das, Liese?«, hatte sie gesagt, während sie mit geübten Bewegungen Mehl über den Holztisch streute. »Der Teig muss geschmeidig sein — nicht zu fest, nicht zu weich. Genau wie das Leben. Du musst fühlen, wann es gut ist.«


Wenn das Brot im Ofen buk, bereiteten sie das Mittagessen zu. Der Eintopf blubberte leise über dem Feuer, während Liese anfangs noch unbeholfen Möhren schnitt und ihre Mutter mit geübten Händen Kräuter aus dem Garten hackte. Manchmal erzählte sie dabei Geschichten - von ihrer eigenen Kindheit. Und wenn der Eintopf fertig war, probierte sie immer zuerst, schloss die Augen und lächelte. »Perfekt. Fast so gut wie bei meiner Mutter.«


Im Sommer backten sie süße Kuchen mit frischen Beeren, die Liese im Garten gepflückt hatte. Dann durfte sie den Holzlöffel abschlecken, voller Vorfreude auf das fertige Gebäck. Und immer, wenn der Kuchen aus dem Ofen kam, schnitt ihre Mutter das erste Stück ab und drückte es ihr in die Hand.


»Für meine fleißige Helferin.«


Diese Tage waren erfüllt von Wärme, von Geborgenheit, von einem Gefühl, das jetzt nur noch eine ferne Erinnerung war. Seit dem Verschwinden von Philipp und dem Tod ihres Vaters hatte sich ihre Mutter verändert. Die einst so lebendigen Augen wirkten müde, ihre Hände, die früher mit solcher Hingabe Teig geknetet hatten, ruhten oft regungslos im Schoß. Das Haus, das früher vom Duft frischer Speisen erfüllt war, lag meist still und kalt da.


Liese hatte mehr Aufgaben auf dem Hof übernommen. Frühmorgens war sie die Erste, die das Haus verließ, um die Tiere zu versorgen, Wasser zu holen und das Feuer anzufachen. Ihre Hände wurden rau, ihre Schultern müde, aber sie tat es ohne Klage — für ihre Mutter, für das, was von ihrer Familie übrig geblieben war.


Doch dann trat Vitus Dornhofer in ihr Leben — jener Mann, den alle nur »den Schönen« nannten. Er war der Sohn eines Nachbarbauern, doch der Hof gehörte ihm noch nicht. Sein alter Herr hatte dort noch das Sagen, entschied über Ernte, Vieh und Handel. Vitus, voller Ungeduld, wartete darauf, dass sein Vater ihm endlich die Führung übergab — doch der Alte hielt daran fest, als wolle er den Hof mit ins Grab nehmen.


Vitus war ein Mann mit fester Stimme, kräftigen Händen und einem selbstsicheren Lächeln.


Es hatte mit kleinen Gefälligkeiten begonnen. Er hatte der Mutter Komplimente gemacht, ihr Aufmerksamkeit geschenkt, ihnen geholfen, wenn schwere Arbeit zu tun war. Nach all den Jahren der Sorgen und Verluste blühte ihre Mutter durch seine Nähe wieder auf. Sie lachte wieder häufiger, ihre Augen bekamen einen Hauch von altem Glanz zurück.


Liese hatte gehofft, dass er den Hof rettet und ihrer Mutter beisteht. Doch dann hatte sie die Wahrheit erkannt: Er wollte nicht helfen — er wollte besitzen. Er sprach von Heirat, von Zukunftsplänen. Liese bekam ungewollt mit, wie er mit einem der Nachbarn sprach, hörte ihr höhnisches Lachen, als er meinte, ihre Mutter sei eine leicht zu beeindruckende Frau, die bald Ja sagen würde. Dass er sich nicht um sie, ihre Plage oder den Hof scherte — sondern nur um das Land, das ihm nach der Hochzeit gehören würde.


Doch die Mutter hatte ihr nicht geglaubt.


Der Weg, den sie nun ging, war hart. Die Nächte noch härter. Erschöpfung und Angst waren ihre ständigen Begleiterinnen, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Räuber, Krankheit, Einsamkeit — all das war besser als das, was hinter ihr lag.


Und dann, nach fast zwei Wochen des Wanderns, tauchte Frankfurt - die Stadt am Main — am Horizont auf.


Dies war die Stadt, in der Kaiser gekrönt worden waren und die sie aus ihren Schulbüchern kannte. Nun lag sie vor ihr, gewaltig und geschäftig, voller Menschen, Geräusche und Möglichkeiten. Ein neuer Anfang. Ein neues Leben. Eine Hoffnung, die sie trotz allem nicht verloren hatte — und doch spürte Liese eine Einsamkeit, die sie noch nie zuvor empfunden hatte.









Die Suche nach Arbeit


In Frankfurt war sie nur eine von vielen, die auf der Suche nach Arbeit waren. Ihre Münzen reichten kaum noch für eine weitere Mahlzeit, und der Hunger begann an ihr zu nagen.


Mit gesenktem Blick wanderte sie durch die Straßen, vorbei an Kaufleuten, Fuhrwerken und feinen Leuten.


Wo sollte sie hin? Wer würde ein Mädchen wie sie einstellen?


Nach mehreren vergeblichen Versuchen, eine Anstellung zu finden, fiel ihr Blick auf ein Café. Der Duft frischer Kuchen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


Vielleicht würde man sie hier brauchen? Zögernd trat sie ein und hoffte, dass es das Schicksal diesmal gut mit ihr meinte.


Doch das Leben spielt einem nicht immer gut in die Karten — selbst wenn man es anfangs gerne glauben möchte.


Eine Stelle war frei, nur nicht im Café, sondern in der Schenke im Hinterhaus.


Liese seufzte, als sie das düstere Schild über der Tür betrachtete. »Zur letzten Runde« stand in verblassten Buchstaben darauf. Der Geruch von abgestandenem Bier und kaltem Rauch schlug ihr entgegen, als sie eintrat. Das war also ihr neuer Arbeitsplatz: nicht das kleine Café mit den duftenden Kuchen und den edlen Herrschaften, sondern diese verrauchte Schenke, in der die Gäste genauso müde und abgenutzt aussahen wie das Mobiliar.


Eine raue Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Du bist die Neue?« Hinter der Theke stand ein Mann mit schwarzen Haaren, die von Rindermarkpomade glänzten. Stämmig wie ein Stier musterte er Liese. »Ich bin Friedel, der Sohn der Besitzerin. Hol dir eine Schürze — dann geht's los.«


Unwillkürlich fühlte sich Liese angespannt, als er sie so direkt ansah. Sie nickte nur und machte sich daran, die Schürze zu holen, die an einem Haken neben der Theke hing.


Die Atmosphäre in der Wirtschaft war rau.


Es war eine Welt, in der man schnell lernen musste, sich zurechtzufinden — und vielleicht würde sie sich hier, mit der Zeit, auch ihren Platz erarbeiten.


»Das ist Rosa. Sie arbeitet mit dir zusammen, und ihr teilt euch die Kammer. Rosa wird dir zeigen, wo ihr schlaft, und dann sagt sie dir, was du zu tun hast.« Friedels Stimme war so bestimmt, dass es keinen Raum für Widerspruch ließ.


Rosa war eine rundliche Frau mit rötlichen, leicht welligen Haaren, die über ihre Schultern fielen, markanten Gesichtszügen und roten Flecken auf den Wangen. Sie nickte kurz und blickte auf Liese, als würde sie sie genau mustern. Ihre Augen waren wachsam, aber nicht unfreundlich.


»Komm mit, ich zeig dir unseren Schlafplatz«, sagte Rosa. Sie drehte sich um und ging voraus, wobei sie den langen, dunklen Gang entlangging, der zur Stiege hinauf ins Dach führte. Liese folgte ihr, unsicher, was sie von der ganzen Situation halten sollte.


Als sie den kleinen Raum betraten, dessen Wände aus groben Holzbalken gezimmert waren, bemerkte Liese sofort, wie wenig Platz sie hatten. Zwei einfache Holzgestelle mit Strohmatratzen standen nebeneinander, das Fenster war klein, und das Licht, das durch den dünnen Vorhang drang, fiel nur gedämpft in den Raum.


Rosa deutete auf das Bett auf der rechten Seite. »Das ist deins. Die andere Seite gehört mir. Wir haben wenig Raum, aber es wird schon gehen«, sagte sie mit einem leichten Lächeln, das Liese ein wenig beruhigte.


»Du wirst dich schnell einleben. Hier läuft alles nach einem festen Rhythmus«, fuhr Rosa fort, während sie eine kleine Holztruhe öffnete und ein Leinentuch sowie eine grobe Wolldecke herausholte. »Arbeit gibt’s genug. Der Raum ... nun ja, er ist nicht viel, aber er ist unser, und Gäste haben hier nichts zu suchen.«


Liese nickte langsam und spürte dabei einen Anflug von Erleichterung. Vielleicht würde es hier doch nicht so schlimm werden. Rosa wirkte freundlich — das ließ die Enge weniger bedrückend erscheinen.
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Tagsüber, wenn nur wenige Gäste kamen, war es im Gastraum still. Wortkarg bestellte man Bier oder Schnaps, manchmal auch eine kleine Brotzeit. Manche Menschen kamen nur, um sich für einen Moment aus der Hektik des Lebens zurückzuziehen — sie nickten müde in die Runde, während andere still ihren Gedanken nachhingen.


Doch wenn die Dämmerung hereinbrach und das flackernde Licht der Kerzen an den Wänden tanzte, veränderte sich alles. Es wurde laut, die Atmosphäre schwer, als hätten Alkoholflaschen und das unablässige Pfeifen hinter den Bedienungen den Raum in einen anderen Zustand versetzt.


Man konnte spüren, wie die Gespräche rauer wurden, dreckiger, unhöflicher — je mehr das Bier floss. Und dann kam das Grabschen: ungebremste Gier nach Körperlichkeit, nach Nähe, nach einem Moment scheinbarer Freiheit, in dem die Dunkelheit die Augen der Menschen verbarg.


Rosa, mit ihrem Lächeln und den aufreizenden Bewegungen, war oft Ziel dieser Begierde — doch sie hielt sich zurück, ließ sich nicht hineinziehen.


Die Nacht ging weiter, die Gespräche wurden härter, die Stimmen schriller, die Männer lauter, und die Grenzen begannen zu verschwimmen: zwischen Respekt und Entwürdigung, zwischen einem lockeren Wort und einem groben Angriff.


In dieser Frankfurter Schenke, die ihre dunklen Geheimnisse in der verrauchten Luft verbarg, ahnten nur wenige, wie nah man dem Abgrund wirklich war.


Friedel versuchte, sie zu animieren. Sein Blick war fordernd, seine Stimme schmeichelnd. »Mach's wie Rosa«, sagte er, während seine groben Hände sich auf ihren Arm legten. Die Berührung war grob, als wollte er sie zu etwas zwingen. »Setz dich auf den Schoß der Männer und animiere sie zum Trinken«, verlangte er mit einem Anflug von Spott in der Stimme.


Liese erstarrte. Der Qualm der Öllampen brannte in ihrer Nase, der schale Biergeruch drang unangenehm in ihre Sinne, und das raue Lachen der Männer hallte in ihrem Kopf wider. Alles drehte sich um sie, als sie in die grinsenden Gesichter der Männer blickte. Die Situation schien sich zu verflüssigen, das Gefühl von Ekel und Angst übermannte sie.


Doch sie tat es nicht. Sie blieb standhaft und starrte Friedel mit einem Blick an, der mehr als Worte sagte.


Rosa meinte, das bringe Geld. Aber Liese konnte es nicht ertragen. »Ich bin nicht von zu Hause fort, um mich Männern anzubiedern«, sagte sie mit erhobener Stimme, die vor Entschlossenheit zitterte. »Da hätte ich auch dort bleiben können.« Der Gedanke, sich auf diese Weise zu erniedrigen, war für sie unerträglich.


So widerlich der Gedanke auch war — zum Glück zwang man sie nicht. Sie wusste, dass sie immer noch eine Wahl hatte, auch wenn die Umstände ihr den Weg schwer machten. Es war eine schmale Grenze zwischen Überlebensinstinkt und Würde, und sie war entschlossen, diese Grenze nicht zu überschreiten. Sie würde sich eine neue Stelle suchen, wenn sich die Gelegenheit ergab.


Doch gerade war dies nicht leicht. Die Welt draußen schien zu dicht, zu unnachgiebig, und jede Entscheidung schien voller Risiken zu stecken. Die Städte waren voll von Arbeitssuchenden, die Möglichkeiten knapp.


Irgendwann würde sich ein Ausweg finden, das hoffte sie zumindest.


Dann kam der Tag, an dem zwei der Mädchen des Café-Personals auf einmal erkrankten. So kam es, dass Liese dort aushelfen durfte. Es war ein unerwarteter Wandel, der ihr eine neue Möglichkeit bot. Der Duft von frisch gebackenem Kuchen und Kaffee durchzog die Luft, und die Atmosphäre war weniger rau.


Liese hatte schnell herausgefunden, wie sie sich in dieser Umgebung zurechtfand. Die Gäste waren freundlich, das Tempo war schneller, aber es gab weniger Raum für schroffe, unangenehme Situationen, die sie in der Schenke ertragen musste. Doch auch wenn es für sie eine willkommene Abwechslung war, wusste sie, dass diese Momente nicht von Dauer sein würden. Sie konnte sich nicht sicher sein, wie lange sich die Umstände so günstig fügen mochten, doch sie genoss den kurzen Frieden, den ihr der neue Alltag brachte.


Der Wechsel von der eleganten Atmosphäre des Cafésalons zu der gedrückten, verrauchten Stimmung der Schenke war jedoch ein ständiger Kontrast.


Es verging einige Zeit, bis Frau Wasner, die Besitzerin, bemerkte, dass Liese nicht nur geschickt bedienen, sondern auch ausgezeichnet backen konnte. Eher zufällig hatte Liese der Bäckerin eines Morgens, als sie gemeinsam in der Backstube standen, erklärt, wie der Teig des Apfelstrudels noch feiner und zarter gelingen würde.


Liese hatte die Bäckerin aufmerksam beobachtet, während sie den Teig knetete, und mit einem leichten Lächeln angemerkt, dass ein wenig mehr Butter und eine Prise Zimt dem Teig eine besonders feine Textur verleihen könnten. Sie sprach es vorsichtig aus, fast schüchtern, doch die Bäckerin, eine erfahrene Frau mit scharfem Blick, war sofort interessiert. Sie sah Liese mit einer Mischung aus Überraschung und Anerkennung an und stimmte zu, es auszuprobieren.


Als der Strudel schließlich aus dem Ofen kam, war der Duft der frisch gebackenen Apfel, der Butter und des Zimts so verlockend, dass er den ganzen Raum erfüllte. Der Teig war perfekt - dünn, goldbraun und zart, fast wie ein Hauch von Luft. Die Bäckerin nickte anerkennend und merkte an, dass der Strudel nun tatsächlich noch feiner war, als sie es je erwartet hätte.


Liese spürte einen stolzen Moment der Bestätigung, als die Besitzerin sie nun regelmäßig für ein wenig mehr Lohn beauftragte, bei der Zubereitung der Backwaren zu helfen. Sie konnte mit ihrer Liebe zum Detail und ihrem Gespür für Aromen wahre Meisterwerke schaffen, die die Gäste begeisterten.


So musste sie morgens noch vor Sonnenaufgang backen, tagsüber im Café bedienen und am Abend noch drei Stunden in der Schenke mithelfen, bevor sie erschöpft um zehn Uhr in der Kammer über der Wirtschaft ins Bett fiel. Sie war so müde, dass sie nicht einmal bemerkte, wenn Rosa erst spät nach Mitternacht herauf kam. Ihre Augen fielen sofort zu, sobald ihr Kopf das dünne Kissen berührte. Sie hörte nicht einmal mehr Rosas leises Schnarchen, das sie anfangs gestört hatte. Selbst den Zug in der Kammer spürte sie nicht, wenn der Wind durch die Ritzen in den Wänden pfiff.


In diesem Zustand der Erschöpfung war alles andere, selbst die Nähe der anderen, nur ein ferner Schatten, der sie kaum noch berührte.


Bei der Arbeit im Café lernte sie die gehobene Gesellschaft Frankfurts kennen, darunter auch die Gräfin Emilie von Reichenbach-Lessonitza, deren Töchter, Freundinnen und elegante Begleitung sich dort regelmäßig bei Tee, Kaffee oder Schokolade und feinem Gebäck einfanden. Die Damen trugen prächtige, oft aufwendig verzierte Kleider, und ihre Gespräche waren von einer Leichtigkeit und Eleganz, die Liese staunen ließen.


Die Gräfin selbst war eine eindrucksvolle Erscheinung, geprägt von ruhiger Würde. Sie sprach leise über Theateraufführungen und gesellschaftliche Ereignisse, während sie die Tassen nachfüllen ließ und ein Stück Kuchen kostete. Immer öfter bedachte sie Liese mit einem anerkennenden Lächeln, wenn sie sie bei der Arbeit beobachtete. Es war ein Blick, der mehr sagte als Worte — ein leises Zeichen von Wertschätzung für die junge Frau, die mit einer gewissen Anmut ihre Aufgaben erledigte.


Eines Tages, während Liese im Café arbeitete, betrat Gräfin Emilie allein den Cafésalon zum Kaffeenachmittag.


Liese schätzte ihre höfliche, feinfühlige Art. Die Gräfin war stets von einer Aura aus Eleganz und Würde umgeben; ihre Gespräche durchzog ein leiser Charme, der sie von den anderen Gästen abhob.


Doch an diesem Tag sollte sich ein Vorfall ereignen, der Lieses Welt erneut auf den Kopf stellte.


Als die Gräfin das Café verließ, bemerkte Liese, dass sie ihr zierliches, besticktes Tüchlein auf dem Stuhl vergessen hatte. Es war ein kleines, aber auffälliges Accessoire — das Tuch war aus feinstem Leinen, mit zarten, handgestickten Blumenmotiven verziert.


Ohne zu zögern, nahm Liese es an sich und eilte hinterher. Ihr Herz klopfte schneller, als sie die Gräfin in der Nähe der Kutschentür stehen sah.


Gerade als die Dame von Stand in ihre Kutsche steigen wollte, erreichte Liese sie noch rechtzeitig und reichte ihr das Tüchlein. Die Gräfin hielt kurz inne und drehte sich zu ihr um, ihre Augen weiteten sich leicht, als sie Liese bemerkte. Einen Moment lang musterte sie Liese eindringlich. Dann huschte ein warmes Lächeln über ihr Gesicht, das die kühle Eleganz ihrer Erscheinung in etwas Sanfteres verwandelte.


»Liese, das ist überaus freundlich von Ihnen. Dieses Tüchlein bedeutet mir sehr viel — ich hätte es schmerzlich vermisst. Haben Sie vielen Dank!«


Liese ahnte nicht, dass diese kleine Geste ihr Schicksal für immer verändern würde. Der Moment der Anerkennung von Gräfin von Reichenbach-Lessonitz war nur der Anfang eines Wendepunkts, den sie noch nicht kommen sah.


Sie wollte zurück ins Café, den Gedanken an die Gräfin und das Tüchlein in ihrem Geist verarbeitend, als plötzlich Friedel um die Ecke kam. Seine Augen funkelten vor Wut, und sein Atem roch nach Bier, ein unangenehmes Zeichen für seine schlechte Laune.


»Was denkst du dir, einfach von der Arbeit wegzurennen?«, zischte er, und bevor Liese antworten konnte, packte er sie grob am Arm. Sein Griff war fest, schmerzhaft, um ihr klarzumachen, dass er es nicht erlauben würde, sich einfach davonzustehlen.


Gräfin von Reichenbach-Lessonitz bekam mit, wie er sie so mit festem Griff packte und anging.


Bevor Liese irgendetwas entgegnen konnte, nahm die Situation eine dramatische Wendung. Plötzlich sauste Friedels Hand durch die Luft, und mit einem dumpfen Schlag traf sie Liese an der Wange.


Der Schmerz explodierte sofort — scharf, brennend, als würde ihre Haut in tausend Splitter zerreißen. Für einen Moment hörte sie nichts mehr außer einem dumpfen Rauschen in ihrem Ohr.


Ein jäher Schock durchzuckte sie. Für einen Augenblick verschwamm alles vor ihren Augen. Ihre Beine wurden weich, und sie fühlte sich, als würde sie jeden Moment zu Boden sinken. Doch etwas in ihr, ein Instinkt oder die Erinnerung an eine unbestimmte Stärke, zwang sie, aufrecht zu bleiben. Sie presste ihre Lippen zusammen, um nicht vor Schmerz oder Wut zu weinen. Mit zitternden Knien hielt sie sich auf den Beinen.


Die Augen der Gräfin weiteten sich, Empörung schoss über ihr Gesicht. Eben noch war sie in ihre Kutsche gestiegen und zur Abfahrt bereit gewesen, doch nun erstarrte sie, als sie das wüste Verhalten von Friedel bemerkte.


»Halt!« rief sie dem Kutscher zu und stieg entschlossen wieder aus. Dann drehte sie sich ruckartig um und lief mit festen Schritten auf den Mann und die junge Bedienung zu.


»Was geht hier vor?!« fuhr sie Friedel an, ihre Stimme eisig, aber mit einer unmissverständlichen Autorität. In ihrem Blick loderte eine Welle der Empörung, die selbst der rauen Atmosphäre der Straße etwas von ihrer Schärfe nahm.


Friedel, der zu dieser Zeit ohnehin schon gereizt war, starrte sie ungläubig an, und der Moment zwischen ihnen knisterte vor Spannung.


Es fielen auf beiden Seiten unschöne Worte, doch die Beschimpfungen kamen hauptsächlich von ihm. Plötzlich fauchte Friedel, sein Gesicht hochrot vor Wut: »Du aalte Bulle, halt die Schlappgosch!«


Die Gräfin riss die Augen auf — einen Moment lang schien es, als könnte sie nicht glauben, dass dieser Kerl es gewagt hatte, sie so anzufahren.


»Das wirst du bereuen, unverschämter Kerl! Kutscher, ruft die Gendarmen!«


Friedel hatte auf einmal ein Messer in der Hand, und seine Wut war in Raserei umgeschlagen. »Du wirst es bereuen, dich in meine Angelegenheiten einzumischen, du blödes Weibsstück«, fauchte er. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht und schnitt förmlich durch die Luft, als er sie in ihre Richtung hob.


Liese riss die Augen auf, als sie den gefährlichen Funken in seinem Blick sah. Die Gräfin, die eben noch so stolz und voller Autorität vor Friedel gestanden hatte, starrte nun in seine Augen, als er das Messer direkt auf sie richtete. Ihre Haltung war zwar noch immer gefasst, aber der Schatten der Angst, der sich in ihren Augen spiegelte, verriet, dass auch sie nicht unberührt von der Bedrohung war. Ein kaltes Gefühl kroch in Lieses Magen, als sie sah, wie sich der Raum zwischen ihnen und dem Messer verengte.


»Hör auf, Friedel!«, rief Liese. Ihre Stimme zitterte, aber sie versuchte, ruhig zu bleiben. Was sollte sie tun? Die Gräfin hatte ihr geholfen — doch jetzt war sie wegen ihr in Gefahr. Ihre Hände verkrampften sich, als sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


Der Wahnsinn in Friedels Augen, der glühende Hass in seinem Blick, war unübersehbar. »Du wirst bezahlen. Ihr beide werdet bezahlen.« Friedel sprach die Worte mit solcher Wut, dass es schien, als könnte er in diesem Moment alles zerstören, was sich ihm in den Weg stellte. Seine Hand hielt das Messer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und der Blick, der in seinen Augen brannte, war der eines Mannes, der sich keinerlei Hemmungen mehr gönnte.


Liese bemerkte einen losen Pflasterstein unter ihren Füßen. Ohne nachzudenken, bückte sie sich blitzschnell und griff nach dem Stein. Ihre Bewegungen waren instinktiv, geprägt von einem Überlebenswillen, den sie an sich nicht kannte. Sie sprang auf Friedel zu und schleuderte ihm den Stein mit aller Kraft gegen den Kopf.


Der Schlag traf ihn mit voller Wucht. Vor Schmerz ließ er das Messer fallen; das laute Geräusch des Aufpralls hallte in der Gasse wider. Friedel stürzte zu Boden.


Die Augen der Gräfin ruhten nun auf ihr, voller Überraschung — und vielleicht auch ein wenig Bewunderung. Das Entsetzen, das vor wenigen Augenblicken noch ihr Gesicht gezeichnet hatte, war einem neuen Ausdruck gewichen — einem, der Liese Erleichterung verschaffte. Doch zugleich spürte sie, wie ihre Knie nachgaben.


»Du ... hast ihm das Messer aus der Hand geschlagen«, murmelte die Gräfin, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch. Ihr Gesicht war fahl, als könne sie noch immer nicht fassen, was gerade geschehen war. Die Verwirrung in ihrem Blick vermischte sich mit Anerkennung.


In diesem Augenblick kamen zwei Wachmänner herbeigeeilt. »Was ist hier geschehen?«, fragte der eine mit scharfer, fordernder Stimme.


Liese atmete tief ein, ihre Gedanken rasten. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum, als hätte der Boden sich unter ihren Fußen aufgetan. Was, wenn sie jetzt festgenommen wurdet Was, wenn alles, was sie getan hatte, nur zu weiteren Schwierigkeiten führen würdet


Die Gräfin trat an ihre Seite, die Stimme wieder gefasst: »Dieser Mann hat uns angegriffen, mich mit seinem Messer bedroht und beleidigt. Ich bin Gräfin von Reichenbach-Lessonitz. Die junge Dame hat Schlimmeres verhindert.«


Die Wachmänner warfen Liese überraschte Blicke zu; der jüngere trat auf Friedel zu, sicherte das Messer, das noch immer auf dem Kopfsteinpflaster lag, und steckte es in seine Tasche. Der ältere der beiden Wachmänner drehte sich wieder zur Gräfin und fragte ruhig: »Alles in Ordnung hier, gnädige Gräfin?«, mit einem Ton, in dem Respekt und Sorge lagen.


Der andere Wachmann beugte sich über Friedel, der stöhnend auf dem Boden lag, und prüfte seinen Zustand. »Den Kerl nehmen wir mit.«


Doch bevor jemand reagieren konnte, stürmte Friedels Mutter aus dem Café. Ihr Gesicht war hochrot, ihre Augen funkelten vor Empörung, als sie ihren Sohn auf dem Boden liegen sah.


Mit einem schrillen Schrei warf sie sich auf ihren Sohn, schüttelte ihn verzweifelt.


»Mein Junge! Mein armer Junge! Was hat man ihm angetan?!« Ihre Stimme überschlug sich förmlich vor Entsetzen, als sie verzweifelt versuchte, ihren Sohn aus seiner Benommenheit zu wecken. »Friedel, mein Junge, sprich mit mir!«


Doch Friedel stöhnte nur benommen, sein Blick wirkte trüb.


Die Gräfin trat einen Schritt vor und hob das Kinn. Ihre Stimme war noch immer fest, doch nun schwang eine neue Schärfe mit: »Dieser Mann hat ihre Bedienung angegriffen, mich beleidigt als ich dazwischen ging und mich mit einem Messer bedroht. Wenn Liese nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, wer weiß, was er mir angetan hätte.«


Friedels Mutter wirbelte zu Liese herum, mit Hass in den Augen und schrie: »Du hast ihn niedergeschlagen?! Was fällt dir ein, du niederträchtiges Ding?!«


»Er hat mich geschlagen!«, sagte Liese leise. Ihre Worte waren klar, und sie versuchte, sich auf ihre innere Stärke zu besinnen. Die Situation drohte erneut zu eskalieren, doch sie durfte sich jetzt nicht einschüchtern lassen.


»Lüge!« keifte Frau Wasner und sprang auf. »Mein Junge ist kein schlechter Mensch! Sie lügen, diese gnädige Frau, und dieses Frauenzimmer da ... sie ist schuld! Sie hat ihn gewiss gereizt, wie schon so oft!«


Ihre Worte stachen, während sie verzweifelt versuchte, den Fokus von ihrem Sohn abzuwenden und die Schuld auf Liese zu schieben. Ihr Blick war voller Verachtung, und sie zeigte mit einem Finger auf Liese, als ob sie in diesem Moment die gesamte Verantwortung auf sie abwälzen könnte.


Liese wich einen Schritt zurück, doch sie spürte den festen Blick der Gräfin auf sich.


Da trat einer der Wachmänner vor. »Beruhigt Euch, Frau. Es gab einen Zeugen für das Geschehen. Wenn Ihr Euch nicht mäßigt, nehmen wir Euch auch noch mit.«


Frau Wasner schnappte nach Luft, atmete hektisch. Schließlich wandte sie sich wieder Friedel zu, strich ihm über das Haar und jammerte: »Mein Junge... sie werden dich ins Gefängnis steckenl Was soll nur werden?«


Friedel rührte sich leicht und öffnete die Augen. Er knurrte, die Worte kaum mehr als ein unwilliges Brummen: »Mutter... halt den Mund.«


Die Gräfin beobachtete das Schauspiel mit kühlem Blick. Dann wandte sie sich an Liese: »Die Gerechtigkeit wird sich um diesen Mann kümmern.«


Die Worte schwebten wie ein Versprechen in der Luft, doch Liese war sich nicht sicher, ob sie ihre Angst wirklich lindem konnten.


Doch kaum hatte sie die Gräfin gehört, vernahm sie auch die Drohung: »Du, Liese, du wirst mir dafür büßen!«


Die Worte ihrer Arbeitgeberin hallten wie ein dunkles Echo in ihren Ohren, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wusste, dass diese Drohung nicht leer war. Friedels Mutter meinte, was sie sagte.


Der Blick der Gräfin zeigte für einen Moment Besorgnis. Sie trat einen Schritt auf Liese zu und legte ihre Hand sanft auf ihren Arm.


»Lass dich nicht von ihr einschüchtern«, sagte sie mit fester Stimme, die jene Kraft ausstrahlte, die Liese in diesem Moment dringend brauchte. »Die Frau ist verzweifelt, aber wir haben das Gesetz auf unserer Seite.«


Ihre Worte waren beruhigend, doch Liese konnte den Kloß in ihrem Hals nicht loswerden. Sie schluckte schwer, der Druck in ihrer Brust ließ kaum Raum zum Atmen.


Die Gräfin blickte Liese ruhig an, ihre Augen so durchdringend wie ein klarer Himmel. Es war, als könne sie in Lieses Gedanken lesen. Vielleicht wusste sie, wie viel diese Situation der jungen Frau abverlangte — und vielleicht hatte sie auch ein Gespür dafür, wie sehr Liese von der Unsicherheit und der Angst geplagt wurde.


Ihre nächsten Worte waren ruhig, doch bestimmend. »Du hast das Richtige getan, Liese«, sagte sie mit einer Stimme, die keinerlei Zweifel an ihrer Überzeugung ließ. »Aber hier kannst du jetzt nicht mehr bleiben. Kannst du kochen?«


Liese zögerte einen Moment. Sie hatte nie viel von sich gehalten, was das Kochen anbelangte, doch sie wusste, dass sie über grundlegende Fähigkeiten verfügte. »Ja, ich kann kochen ... aber ...«


Die Gräfin unterbrach sie sanft mit einem leichten Lächeln. »Besser backen als kochen, nehme ich an«, sagte sie. »Ich biete dir eine Stellung bei mir auf dem Hofgut in der Küche an. Wenn du möchtest, kannst du deine Sachen holen. Ich nehme dich dann gleich mit.«


Für einen Moment stand die Zeit wie still. Liese starrte sie an, völlig überrascht von der großzügigen Geste. Sie hatte nicht erwartet, dass die Gräfin ihr eine solche Möglichkeit anbieten würde. Und doch, die Verlockung war groß. Ein neues Leben. Ein sicherer Platz. Weg von der Bedrohung, weg von all den dunklen Schatten ihrer Vergangenheit. Ihre Hände zitterten, als sich ein Gefühl der Erleichterung in ihr ausbreitete - und gleichzeitig eine leise Nervosität, die sie fast überwältigte. Sie hatte nie auf einem Hofgut gearbeitet. Was würde sie dort erwarten? Konnte sie den Anforderungen gerecht werden?


»Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte Liese. »Aber das klingt ... unglaublich großzügig.«


Die Gräfin lächelte sanft. »Es ist eine Gelegenheit, die du nutzen solltest. Und sei dir sicher, du wirst in Sicherheit sein.«


Ein entschlossener Blick trat in ihre Augen. »Ich werde meine Sachen holen.«


Die Gräfin nickte, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um Lieses wenige Habseligkeiten zu holen. Währenddessen schickte sie ihren Kutscher ins Café, wo er mit ernster Miene den ausstehenden Lohn für Liese einforderte. Die Besitzerin zögerte kurz. Sie begriff schnell, dass es unklug wäre, sich gegen die Forderung zu stellen. Widerwillig nestelte sie ein paar Münzen aus ihrer Schürze und drückte sie dem Kutscher in die Hand.


»Mehr steht ihr nicht zu«, murmelte sie knapp und schob dem Kutscher die wenigen Münzen hin.


»Das ist doch wohl kein Wochenlohn!«, entgegnete er mit Schärfe.


Frau Wasner stemmte die Hände in die Hüften. »Nehmt es oder lasst es bleiben! Mehr gibt es nicht, für die Schererei, die mein Sohn und ich jetzt wegen des Weibsbildes haben!«


Der Kutscher musterte sie einen Moment mit durchdringendem Blick, dann schnaubte er und steckte das Geld ein. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und kehrte zur Kutsche zurück.


Als er Liese die Münzen überreichte, fühlte sie eine Mischung aus Genugtuung und Bitterkeit. Es war nicht annähernd so viel, wie sie verdient hatte — aber es war der letzte Rest einer Zeit, die nun hinter ihr lag. Sie ballte die Münzen fest in ihrer Hand.


»Danke«, sagte sie leise, mehr zu der Gräfin als zu ihrem Kutscher.


Die Gräfin musterte sie mit einem wohlwollenden Blick. »Komm, Liese. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«
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Die Gräfin hatte schon länger nach einer geeigneten Person für die Küche des Herrenhauses auf dem Hofgut gesucht - jemandem, der das Talent besaß, mehr als nur Anweisungen zu befolgen. Eine Frau, die mit Leidenschaft bei der Arbeit war. Heute hatte sich diese Gelegenheit förmlich aufgedrängt, wenn auch auf dramatische Weise. Sie hatte bei Liese längst erkannt, dass die junge Frau eine Gabe besaß, die über bloße Routine hinausging. Es war nicht nur ihr handwerkliches Geschick, sondern die Hingabe, mit der sie arbeitete.


Zunächst hatte sie geglaubt, es sei reiner Zufall, dass ausgerechnet Lieses Backwaren die meiste Aufmerksamkeit auf sich zogen - schließlich waren die Kuchen im Café schon immer exzellent gewesen. Es war einer der Gründe, warum sie es so oft besuchte, wenn sie in Frankfurt war. Doch mit der Zeit fiel ihr auf, dass die Gäste gezielt nach den Kuchen fragten, die das Fräulein Liese gebacken hatte. Es waren nicht nur die Rezepte, sondern die Sorgfalt, mit der sie sie umsetzte. Ihr feines Gespür für die Nuancen von Gewürzen und Aromen war etwas Besonderes.


Und es war genau diese Besonderheit, die sie brauchte. Sie wusste, dass ihre Köchin Anne Dietrich nicht für immer auf dem Hofgut bleiben wollte. Sie hatte ihr die Zusage gegeben, in die Küche des Stadtpalais zurückkehren zu können, sobald eine fähige Nachfolgerin gefunden war. Jemanden, der nicht nur die Grundlagen der Kochkunst beherrschte, sondern auch die Leidenschaft mitbrachte, ein Herrenhaus mit exquisiten Speisen zu bedienen.


Liese hatte das Potenzial, in diese Rolle hineinzuwachsen. Ihr Talent war roh, aber formbar — und mit Anne Dietrich als Lehrmeisterin könnte aus ihr mehr werden als nur eine Küchenmagd. Deshalb war es ihr leichtgefallen, ihr die Stelle anzubieten. Es war nicht nur ein Akt der Großzügigkeit, sondern eine durchdachte Entscheidung. Und wenn ihre Vermutung stimmte, würde die junge Frau bald nicht mehr nur Hilfsdienste leisten und Kuchen backen, sondern als Köchin des Herrenhauses über eine ganze Küche herrschen.


Auch wenn Liese, die vorne neben ihrem Kutscher auf dem Kutschbock saß, bis jetzt von diesem Vorhaben noch nichts wusste.









Das Hofgut


Liese hielt sich fest, als die Kutsche ruckelnd über das holprige Pflaster rollte. Frankfurt und die Mainbrücke lagen bereits hinter ihr. Der Kutscher schnalzte mit der Zunge, und die Pferde nahmen in Sachsenhausen ihren Trab auf.


Mit einem letzten Blick über die Schulter auf die Stadt lehnte sich Liese zurück. Ihre Finger spielten nervös mit den Stoff ihres Kleides, während sie den dumpfen Klang der Hufe auf dem Boden spürte.


Die Straße, die sie nun befuhren, war staubig und voller Spurrillen, und bei jedem Stoß klapperten die eisernen Beschläge der Räder. Die Luft wurde klarer, als sie an Weingärten und Obstwiesen vorbeifuhren. Der süße Duft von frisch gemähtem Gras mischte sich mit dem herben Geruch feuchter Erde. Liese atmete tief ein. Felder und Weiden zogen an ihr vorbei.


Eine halbe Stunde später erreichten sie das Dorf Niederrad, wie der Kutscher Liese erklärte. An einem links gelegenen Teich hielten sie kurz an, da ihnen ein Fuhrwerk entgegen kam. Dort wuschen einige Frauen Wäsche und warfen der Kutsche aufmerksame Blicke zu. Das Gebäude, vor dem sie schließlich hielten, besaß einen Torbogen, der sich in sanftem Schwung zur Straße hin öffnete. Ein Uhrtürmchen thronte darüber. Die Zeiger der Uhr waren wie filigrane Finger, die über das Zifferblatt tasteten. Der Glockenschlag der fünften vollen Stunde wehte zu ihnen herab.


Der Kutscher ließ die Pferde langsam gehen, als sie die Torpassage durchfuhren. In der Ferne hörte Liese das Lachen spielender Kinder. Bald würde sie ankommen. Bald würde sie wissen, wo sie ihre Anstellung hatte - die, wie die Gräfin ihr gesagt hatte, zwischen den Dörfern Niederrad und Schwanheim lag.


Sie befuhren eine von Fachwerkhäusern gesäumte Straße, die sich mit ihren verputzten Wänden und dunklen Balken eng aneinanderreihten. Kinder liefen barfuß über das Kopfsteinpflaster und beäugten sie neugierig. Hier und da hing ein Blechschild — mal eines Gasthauses, mal eines Krämerladens oder einer Metzgerei. Die Straße teilte sich, und der Kutscher hielt sich links.


Als sie das Dorf passiert hatten, nahm die Kutsche erneut Fahrt auf. Es war bereits später Nachmittag, als sie eine holprige Straße entlangfuhren, die zum Hofgut Goldstein6 führte. Der Himmel war von zarten Wolken durchzogen, während die letzten Sonnenstrahlen die Felder und Weiden in goldenes Licht tauchten. Sie beobachtete die Feldarbeiter, die sich über ihre Arbeit beugten. Ein Mann winkte der Kutsche zu, während ein Ochse träge an den Zaunpfählen kaute. Lieses Gedanken waren eine Mischung aus Nervosität und Hoffnung, während sie dem neuen Leben entgegensah, das auf sie wartete.


Als das Hofgut in Sicht kam, erblickte sie die eingemauerten Gebäude und den Wassergraben, der das gesamte Gut umschloss. Der Kutscher lächelte Lise von der Seite an. »Imposant, nicht? Der Wassergraben wird vom nahen Schwarzbach7 gespeist. In früheren Zeiten soll es sogar eine Wasserburg gewesen sein.« Das Anwesen erinnerte Liese mehr an eine Festung als an ein Gut, bis sie die Brücke überquerten.


Das Herrenhaus besaß eine Fachwerkfassade und war von weitläufigen Ställen und Scheunen umgeben. Am Nachmittag war das Hofgut ein Ort, an dem die Menschen geschäftig ihren Aufgaben nachgingen: Knechte trugen schwere Getreidesäcke, Mägde eilten mit Milchkannen in Richtung der Küche, und Rufe mischten sich mit dem Muhen der Kühe und dem Gackern der Hühner.


Die Kutsche hielt an, der Kutscher sprang vom Bock und öffnete der Gräfin die Tür des geschlossenen Gefährts. Liese war inzwischen von der Kutsche geglitten, und die Gräfin sagte: »Komm mit, Liese.« Im Herrenhaus musste sie im Flur warten. Kurz darauf wurde sie von einer resoluten Frau empfangen, die sich als Oberhausmädchen Johanna vorstellte. »Komm, Mädel, ich zeig' dir deine Kammer!«, sagte sie knapp und bedeutete Liese, ihr zu folgen.


»Schau dich erst einmal um«, fügte Johanna hinzu und schloss hinter ihr die Tür.


Liese legte ihr Bündel auf die Truhe in der Kammer. Es war ein seltsames Gefühl, in diesem großen Haus zu sein - und einen Raum für sich allein zu haben. Kurz darauf klopfte es an der Tür, und eine ältere Frau trat ein. Sie trug ein dunkelblaues Kleid mit Stehkragen und eine lange Schürze aus grauem Leinen, die mit zarten Spitzen an den Rändern verziert war. Ihre Haare waren sorgfältig hochgesteckt, nur einige lose Strähnen fielen ihr ins Gesicht.


»Fräulein Liese, du wirst zur Arbeitseinführung erwartet«, begann die Frau freundlich, aber bestimmt. »Ich bin die Hauswirtin, Frau Elise Stauffacher. Es gibt viel zu tun, und du wirst in der Küche erwartet — hier im Herrenhaus.«


Liese sagte leise: »Guten Tag!«, nickte und folgte Frau Stauffacher die Treppe hinunter, den Flur entlang, und dann eine weitere Treppe hinab, während diese ihr erklärte, wie sie sich zu verhalten hatte. »Wenn du der Familie oder Gästen begegnest, solltest du nicht einfach so an ihnen vorbeigehen, sondern dich leicht verbeugen.«


Liese spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie hatte immer in einem viel einfacheren Umfeld gearbeitet, im Cafésalon in Frankfurt auch die gehobenen Gäste bedient, aber war niemals mit der strengen Etikette eines Herrenhauses in Berührung gekommen.


»Wenn der Herr oder die Dame an dir vorbeigehen, gehe ruhig zur Seite und bleib in respektvollem Abstand. Du darfst nicht in ihre Gespräche eingreifen, es sei denn, du wirst ausdrücklich gefragt. Und selbst dann, sprich mit Bedacht.«


Liese nickte noch einmal, ihr Kopf voll von den neuen Regeln, die sie beachten sollte.


»Wenn du dich daran hältst«, fuhr Frau Stauffacher lächelnd fort, »wirst du schnell merken, dass die Herrschaft nicht nur ihre Bediensteten schätzt, sondern auch diejenigen, die ihre Rolle kennen und wissen, wie sie sich verhalten müssen. Sei ruhig, bescheiden und stets höflich. Die Gnädigste berichtete mir, dass du im Cafésalon in Frankfurt gearbeitet hast, den sie so gerne besucht«, sagte Frau Stauffacher mit einem prüfenden Blick.


Liese fühlte, wie ihr Herz einen Moment stockte. Der Gedanke an das, was passiert war, verwirrte sie noch immer. Sie versuchte, ihre Nervosität zu verbergen. »Ja, das stimmt«, sagte Liese zögerlich.


»Und sie erzählte auch, dass du heute sehr mutig gewesen sein sollst. Du bist ein mutiges Mädchen. Es erfordert viel, sich in einer solchen Gesellschaft zu behaupten und einzugreifen, wenn es erforderlich ist. Es sei daher meine Aufgabe, dir zu helfen, gut in den Dienst aufgenommen zu werden.«


Liese versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie würde ihren Platz finden, Stück für Stück. Aber sie wusste auch, dass es nicht nur die Arbeit in der Küche war, die von ihr verlangt wurde. Es war auch eine Frage des richtigen Verhaltens - gegenüber der Herrschaft und allen anderen, die dieses Anwesen bewohnten.


»Hier sind wir. Geh hinein.«


Liese legte zögernd die Hand auf den kühlen, schmiedeeisernen Türgriff. Die schwere Holztür vor ihr war dunkel gealtert, ihre Oberfläche rau und von tiefen Kerben durchzogen - stumme Zeugen der Jahre, die sie überdauert hatte. An den Rändern blätterte das alte Öl ab, das einst das massive Eichenholz vor Feuchtigkeit geschützt hatte.


Als sie die Tür langsam aufdrückte, quietschten die schweren Bänder leise.


Liese hatte gedacht, dass ihre Aufgabe darin bestand, für die Knechte, Mägde und Arbeiter des Gutes zu kochen. Doch weit gefehlt. Auf dem Gut gab es zwei völlig unterschiedliche Küchen, jede mit eigenem Zweck und eigener Bedeutung. So fand sie sich in der des Herrenhauses wieder, umgeben vom leisen Knistern des Feuers und dem Duft frisch gebackenen Brots. Es war nicht die einfache Landküche, die sie von ihrem Bauernhof kannte, sondern ein Raum, der sie beinahe ehrfürchtig machte.


Die hohen Wände aus grobem Stein verliehen ihm eine fast würdige Atmosphäre. Der gewaltige Kaminherd, das unbestrittene Zentrum, war weit mehr als eine Kochstelle: Hier brannte das Feuer unablässig, während große eiserne Kessel darüber schwebten, bereit für Eintöpfe. In ihm wurde das tägliche Brot gebacken und Fleisch geschmort — eine Symphonie von Aromen, die Liese fast den Atem nahm.


Als sie mit einem schüchternen: »Ich wünsche einen guten Abend«, näher trat, mischte sich der würzige Duft von Kräutern mit dem kräftigen Aroma des Wildbratens. Alles hier wirkte, als sei es für eine größere Bühne geschaffen — ein Ort, an dem das Alltägliche zum Besonderen wurde.


Die Wände der Küche waren mit Regalen vollgestellt, auf denen Vorräte und Utensilien ordentlich arrangiert waren. Große Keramikgefäße mit getrockneten Kräutern, Vorratsbehälter mit Mehl, Zucker und Salz, und in der Ecke ein Stapel feinster Töpfe und Schalen aus Kupfer, die auf ihren nächsten Einsatz warteten. Alles war an seinem Platz — ein harmonisches System, das auf jahrelange Erfahrung und Handwerkskunst zurückblickte.


Der lange Holztisch in der Mitte der Küche war der Arbeitsbereich. Auf ihm lagen frische Zutaten bereit — Kartoffeln, Zwiebeln, Knoblauch und Karotten, die auf ihre Verarbeitung warteten. Liese bemerkte die Detailgenauigkeit, mit der die Zutaten hier behandelt wurden. Jeder Schnitt, jede Zutat war Teil eines größeren Plans, eines Menüs, das nicht nur den Körper, sondern auch den Geist nähren sollte. In diesem Raum ging es um mehr als nur ums Kochen — es ging um Tradition, um die Pflege des Handwerks und um die Wertschätzung für das, was der Boden gab.


»Komm näher, Liese«, vernahm sie eine ihr bereits vertraute Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss.


Die Gräfin stand an einem der Regale und musterte sie mit einem Blick, der sowohl freundlich als auch aufmerksam war. Schnell neigte Liese den Kopf.


»Ich hoffe, du wirst dich bei uns wohlfuhlen. Diese Küche soll ein Ort sein, an dem du deine Fähigkeiten entfalten kannst. Dies ist unsere Köchin, Frau Dietrich«, sagte die Gräfin, als sie mit einer eleganten Handbewegung auf die ältere Frau neben sich deutete. »Sie wird dir in nächster Zeit einiges beibringen«, fügte sie hinzu.


Liese nickte schüchtern und trat näher. Ihr Blick fiel auf die Vorräte und die sorgfältig gepflegten Messer, und sie konnte kaum glauben, dass sie nun hier war — in der Küche des Herrenhauses. »Es ist ... beeindruckend«, sagte sie, ihre Stimme fast ehrfürchtig. »Es ist so viel mehr als die Küche, die ich kenne.«


»Das ist es in der Tat«, antwortete die Gräfin mit einem leichten Lächeln. »Hier, in dieser Küche, wird mit Liebe gekocht - und mit dem Respekt vor den Zutaten, die uns die Natur bietet. Ich bin mir sicher, dass du dich schnell zurechtfinden wirst.«


Die Gräfin lächelte leicht. »Liese ist eine ausgezeichnete Kuchenbäckerin. Für morgen zum Nachmittagskaffee möchte ich Apfelstrudel mit Sahne«, sagte die Gräfin mit einer Stimme, die ruhig und zugleich bestimmend war.


»Jetzt überlasse ich dich unserer Köchin. Sie wird dir noch einige Abläufe erklären, und dann kannst du dich für heute zurückziehen.«


Es war der Beginn einer neuen Ära in Lieses Leben.




[image: ]




»Die Arbeit hier ist grundlegend anders. Im Gegensatz zur Küche, in der es vor allem um praktische und schnelle Zubereitung geht, wird jede Mahlzeit mit viel Sorgfalt und Hingabe zubereitet. Du wirst mit mir Zusammenarbeiten und sicher viele neue Techniken lernen. Aber auch hier muss alles reibungslos und pünktlich ablaufen. Die Familie erwartet perfekte Speisen, und die Gäste sollen beeindruckt werden«, erklärte Frau Dietrich.


Liese nickte und versuchte, sich die Aufgabe vorzustellen. Es war ein Ort der Ordnung und des Wohlstands — ein Raum, in dem Essen nicht nur dem Überleben diente, sondern als Statussymbol der gräflichen Familie und Ausdruck ihrer Eleganz galt.


»Es wird viel zu tun geben«, sagte Frau Dietrich mit einem leichten Lächeln, »aber es ist eine wichtige Arbeit. Du wirst sehen, wie alles zusammenkommt — die Zubereitung der Mahlzeiten, die Planung und Organisation. Alles muss perfekt sein, damit die hohen Herrschaften zufrieden sind. Die Trennung der Küchen«, fuhr sie fort, »spiegelt auch die soziale Hierarchie wider. Das Herrenhaus ist vom praktischen Leben des Hofes getrennt. Dennoch arbeiten alle hier hart, auch die Gräfin und ihre Familie, damit jeder sein Auskommen hat.«


»Ich werde mein Bestes dazu tun«, sagte Liese entschlossen. Sie spürte, wie die Verantwortung auf ihr lastete, doch sie wusste, dass dies eine Chance war - zu lernen, zu wachsen und ihren Platz in der Welt des Herrenhauses zu finden.


»Es ist genauso wichtig, sich richtig gegenüber den Hausangestellten zu verhalten«, erklärte die Köchin. »Wenn du hier arbeitest, wirst du feststellen, dass jeder seine Rolle hat und jeder erwartet, dass man sie respektiert. Sobald die Herrschaft sich aus den Betten erhebt, muss alles bereit sein. Ihr Tag beginnt früh, und du wirst gebraucht, um sicherzustellen, dass sie alles haben, was sie brauchen. Die Hausangestellten«, fuhr sie fort, »spielen eine wichtige Rolle dabei, sicherzustellen, dass der Tagesablauf der Herrschaft reibungslos verläuft. Auch sie werden von uns versorgt. Ihre Aufgabe ist ebenso fordernd — das solltest du nie vergessen. Die Kleidung muss bereitgelegt und die Räume aufgeräumt sein, bevor die Herrschaft aufsteht. Es muss alles vorbereitet und ordentlich sein. Und das gilt auch für die Küche. Wenn der Herr oder die Dame den Raum betritt, sollte der Kaffee oder Tee bereits heiß bereitstehen und der Tisch gedeckt sein.«


Liese dachte an die vielen kleinen Details, die von ihr erwartet wurden, um sicherzustellen, dass alles perfekt war.


»Es ist eine stille Kommunikation zwischen uns hier in der Küche, den Hausangestellten und der Herrschaft. Keiner wird laut oder aufdringlich sein, aber jeder weiß, was zu tun ist. Sobald der Tag beginnt, arbeiten alle zusammen wie ein Uhrwerk, damit die Herrschaft ihren Tag ohne Störungen oder Probleme beginnen und beenden kann.«


»Und wenn ich den anderen Angestellten begegne?«, fragte Liese vorsichtig. »Wie soll ich mich ihnen gegenüber verhalten?«


»Genauso respektvoll wie gegenüber der Herrschaft«, antwortete die Köchin mit einem leichten Lächeln. »Auch wenn du mit den anderen Hausangestellten sprichst, achte darauf, dass du höflich bleibst, selbst wenn einmal etwas nicht so läuft, wie gewünscht. Es gibt eine Hierarchie unter den Bediensteten — manche haben mehr Verantwortung als andere. Du wirst schnell lernen, wer in welcher Position ist, aber es ist wichtig, dass du immer respektvoll bleibst. Jeder trägt seinen Teil dazu bei, dass der Alltag auf diesem Anwesen funktioniert.«


Ein fester Entschluss breitete sich in Liese aus. Es war eine neue Welt, die vor ihr lag, und sie würde sich daran anpassen, so gut sie konnte. Aber sie wusste auch, dass sie Teil eines großen, gut geölten Systems wurde, in dem jede Bewegung, jedes Handeln und jede Entscheidung eine Rolle spielte. Der Tagesbeginn der Herrschaft - und alles, was damit zusammenhing - würde von ihr die nötige Aufmerksamkeit und Sorgfalt verlangen. Und sie war bereit, sich dieser Herausforderung zu stellen.


Liese bekam noch ein Abendbrot, eine Kartoffelsuppe mit Wursteinlage, fein mit Petersilie bestreut.


Anschließend legte sie sich relativ früh ins Bett, nachdem sie einen Rundgang über den bereits in Dunkelheit getauchten Gutshof gemacht hatte.


Am nächsten Morgen, noch vor dem ersten Hahnenschrei, würde alles für sie beginnen.
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Liese schreckte auf, als ein dumpfes Klopfen durch den dunklen Raum drang.


»Guten Morgen, aufstehen«, flüsterte eine leise Stimme durch die Tür.


Noch war es stockfinster, als sie sich hastig aus dem Bett schälte. Sie zog die Schürze über ihr einfaches Wollkleid und tastete sich mit müden Schritten die Treppe hinunter, dann durch den schmalen Gang zur Küche.


Dort erwartete sie bereits ein Küchenmädchen, das das Herdfeuer, das über Nacht fast erloschen war, mit geschickten Bewegungen schürte, frische Holzscheite nachlegte und Liese ein »Guten Morgen« wünschte.


»Ich bin die Anna, Fräulein Liese! Ich erhitze das Wasser für Tee und Kaffee. Sie sollen das Brot in dünne Scheiben schneiden und es in der Pfanne rösten, so wie Frau Dietrich es mir für uns aufgetragen hat.«


Bald erfüllte der Duft von geröstetem Brot den Raum.


Frau Dietrich kam bald darauf in die Küche.


»Guten Morgen, die Herrschaft wünscht für heute Rührei. Doch lasst uns erst einmal selbst etwas essen.«


Kaum war das Frühstück beendet, begann die Vorbereitung für das Mittagessen. Lieses erste Aufgabe war jedoch die Bereitung des gewünschten Strudels. Schüchtern lächelte sie, während Frau Dietrich sie beobachtete.


»Es ist ein altes Rezept, das meine Mutter mir beigebracht hat. Man muss den Teig vorsichtig kneten, damit er nicht zu fest wird. Und der Apfel sollte nicht zu süß, aber auch nicht zu sauer sein, um den richtigen Geschmack zu erzielen.«


Als Liese den Strudel aus dem Ofen holte, den sie mit einem Muster verziert hatte, sagte die Köchin: »Du verstehst es wirklich, einen Strudel zu backen. Ich habe viele Strudel gegessen, aber dieser hier hat etwas Besonderes.«


Liese grinste.


»Ich dachte, Sie als Köchin sollten ihn besser probieren, bevor wir ihn den Herrschaften servieren.«


Sie holte noch einen kleineren Strudel aus dem Ofen.


Während sie den Probestrudel auf einem Teller anrichtete, spürte sie, wie die Köchin sie mit aufmerksamem Blick beobachtete. Etwas an der Art, wie sie den Strudel zurechtlegte, wie sie die Sahne vorsichtig darauf verteilte, hatte sie interessiert.


Frau Dietrich nahm die erste Gabel, führte sie langsam zum Mund und setzte an, ohne ein Wort zu sagen. Liese beobachtete jede ihrer Bewegungen mit einer Mischung aus Hoffnung und Nervosität. Der Duft des frisch gebackenen Apfelstrudels hing noch immer in der Luft. Die goldene Kruste, sorgfältig von ihr gebacken, glänzte im warmen Licht der Sonnenstrahlen, die durch das Küchenfenster fielen. Liese hatte das Gefühl, dass sie nichts anderes mehr tat, als auf die Reaktion der Köchin zu warten. Jede Sekunde schien sich endlos zu dehnen.


Vielleicht ist er nicht süß genug? dachte Liese unruhig, während die Köchin mit der Gabel in der Hand nachdenklich auf den Strudel blickte. Ihre Hände waren nervös, und sie versuchte sich zusammenzunehmen, als sie die Gedanken an ihre Unsicherheit beiseiteschob.


Schließlich legte Frau Dietrich die Gabel wieder auf den Teller, ohne ein Wort zu sagen. Die Spannung in der Luft war fast greifbar. Liese konnte nicht länger an sich halten und trat einen Schritt näher, das Herz pochte ihr bis zum Hals.


»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie leise. Ihr Blick war unsicher, fast schon entschuldigend, als wäre der Strudel ein Fehler, den sie begangen hatte.


Doch dann geschah etwas, das Liese völlig überraschte.


Die Köchin hob ihren Blick, ein Lächeln schlich sich über ihr Gesicht, und in diesem Moment löste sich die ganze Anspannung in Liese. Es war ein Lächeln, das mehr sagte als tausend Worte.


»Der ist wunderbar«, sagte Frau Dietrich schließlich, ihre Stimme weich und anerkennend. »Du hast wirklich eine Gabe fürs Backen.«


Es war das erste Mal, dass jemand ihre Arbeit mit einer solchen Wertschätzung betrachtete.


Zur Mittagszeit wurde es hektisch: Die Herrschaft speiste mit zwei Gästen im großen Esszimmer, und auch die Hausangestellten mussten versorgt werden.


Es folgte eine kurze Atempause, doch bald schon schlug Liese Sahne mit einem Holzlöffel auf und bereitete den Apfelstrudel vor, damit er zur Kaffeetafel aufgetischt werden konnte. Doch bald schon war es Zeit, das Abendessen vorzubereiten. Für die Hausangestellten gab es Brot, Käse und einen einfachen Eintopf, während für die Herrschaft noch einmal eine warme Mahlzeit aufgetragen wurde.


Erst als die Dunkelheit seit zwei Stunden über dem Herrenhaus lag und das Feuer nur noch schwach glomm, ließ die Arbeit nach. Müde räumte Liese die Vorratskammer auf. Schließlich durfte sie sich zurückziehen, doch der Geruch von Rauch in ihren Haaren erinnerte sie daran, dass der nächste Tag genauso anstrengend werden würde.


Erschöpft ließ sie sich auf ihr Lager fallen, während draußen der Nachtwind um das Hofgut strich.
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Zwei Wochen später erreichte Liese eine Vorladung aus Frankfürt. Die Gräfin trat als Klägerin auf, und sowohl der Kutscher als auch Liese selbst sollten als Zeugen aussagen.


Die schweren Eichentüren des Gerichtsgebäudes knarrten, als sie an der Seite der Gräfin eintraten. Der kühle Steinboden unter ihren Füßen und der Geruch alter Akten verliehen dem Raum eine bedrückende Schwere. Vor ihnen erstreckte sich der mit dunklem Holz vertäfelte Saal, in dem bereits einige Zuschauer in gedämpftem Flüsterton tuschelten.


Hinter einem wuchtigen Pult saß der Richter, ein ernster Mann mit grauem Haar und strengen Gesichtszügen. Seine schwere Robe fiel würdevoll über die Schultern. Links von ihm thronte der Schreiber, der jedes Wort der Verhandlung akribisch festhielt.


Der Angeklagte stand am Pranger — eine hölzerne Schranke, die ihn vom Rest des Saals trennte. Seine Hände steckten in Eisen, sein Blick war gesenkt. Neben ihm murmelte sein Verteidiger leise, während der Staatsanwalt bereits aufgestanden war und mit fester Stimme die von der Gräfin eingebrachte Anklage verlas.


Liese spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Jedes Wort hallte durch den Saal, als Friedel seine Sicht der Dinge schilderte. Er deutete auf Liese und sagte: »Diese da hat mich mit einem Stein niedergeschlagen, ihr solltet sie festnehmen und wegen Körperverletzung verurteilen.«


Der Richter reagierte nicht, sondern rief den Kutscher der Gräfin auf. Dieser trat vor, legte die Hand auf die Bibel und schwor, die Wahrheit zu sagen. Er begann, seine Aussage zu machen.


Danach wurde Liese aufgerufen. Auch sie trat vor, legte die Hand auf die Bibel und schwor, die Wahrheit zu sagen, bevor sie ihre Sicht der Dinge schilderte.


Die Luft war zum Schneiden dick vor Anspannung. Immer wieder durchzog das Kratzen der Schreibfeder die Stille zwischen den Aussagen.


Nachdem alle Zeugenaussagen und Plädoyers beendet waren, zog sich der Richter mit seinem Schreiber für einen kurzen Moment zur Beratung zurück.


Draußen, durch ein offenes Fenster, schlugen die Hufe von Kutschen rhythmisch gegen das Pflaster. Stimmen hallten gedämpft vom Hof herüber — ein lebendiges Treiben, das im Kontrast zur drückenden Stille im Gerichtssaal stand. Drinnen schien die Zeit stillzustehen, während alle Anwesenden gespannt auf die Rückkehr des Richters warteten.


Als der Richter schließlich mit erhobener Stimme das Urteil verkündete, hielt Liese unbewusst den Atem an.


Der Richter hob den Kopf, sein ernster Blick glitt durch den Saal, bevor er mit fester Stimme das Urteil verkündete.


Friedel Wasner wurde wegen Beleidigung einer Adeligen und versuchten Angriffs mit einem Messer zu mehreren Monaten Haft verurteilt.


Ein leises Raunen ging durch die Zuhörer, während Friedel blass wurde. Die Eisen um seine Handgelenke klirrten, als er sich unruhig bewegte. Der Verteidiger schien noch etwas sagen zu wollen, doch der Richter hatte das Urteil gefällt — unumstößlich.


Friedel senkte den Blick nicht mehr. Ausdruckslos starrte er Liese an. Seine verkrampften Hände verrieten die Wut, die in ihm brodelte. Aber er schwieg.


Da riss eine schrille Stimme die Stille im Saal auseinander.


»Das ist nicht recht! Das ist nicht gerecht!« rief eine Frau mit bebender Stimme.


Friedels Mutter war aufgesprungen, ihr Gesicht gerötet vor Zorn und Verzweiflung. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, während sie den Richter anstarrte.


»Mein Junge hat niemanden verletzt! Und Ihr sperrt ihn ein, weil eine feine Dame sich in unsere geschäftlichen Angelegenheiten mit einer Bediensteten einmischen musste?«, schrie sie, ihre Stimme überschlug sich fast.


Ein Raunen ging durch die Zuschauer. Einige wichen zurück, als die Frau einen Schritt nach vorne machte, ihr Blick wild, ihr Atem schwer.


»Schande über Euch! Über Euch alle!« fauchte sie und zeigte mit zitterndem Finger erst auf den Richter, dann auf die Gräfin und Liese.


Zwei Wachen eilten herbei, um sie zurückzuhalten. Doch sie wehrte sich, schlug um sich, riss sich los.


Friedel drehte sich zu ihr um. Für einen Moment war in seinen Augen keine Wut mehr, nur Schmerz.


»Mutter, bitte ...« Seine Stimme war leise, doch sie hielt inne.


Der Richter klopfte mit fester Hand auf das Pult.


»Genug! Wenn Ihr Euch nicht zu benehmen wisst, werdet Ihr es bereuen.«


Friedels Mutter holte zitternd Luft, ihre Schultern sanken, und ihre Lippen bewegten sich — doch die Worte kamen nur noch als Flüstern.


Die Wachen führten Friedel hinaus. Seine Mutter sah ihm nach, bis die schweren Türen hinter ihm ins Schloss fielen. Dann verließ sie selbst, mit einem hasserfüllten Blick, den Gerichtssaal.


Liese spürte eine Gänsehaut auf ihren Armen. Der Zorn, die Drohung - sie schienen noch in der Luft zu liegen, lange nachdem alles vorüber war.


Draußen schlug die Turmglocke zur vollen Mittagstunde. Die Verhandlung war vorbei.









Die Kunst des Kochens und Führens


Die Tagesabläufe auf dem Gut folgten dem Rhythmus der Natur und der Landwirtschaft. Die Männer und Frauen arbeiteten auf den Feldern oder versorgten das Vieh, während andere Frauen sich um Vorräte und die tägliche Versorgung kümmerten. Liese verbrachte viel Zeit in der Küche, fand sich aber auch schnell unter den anderen Mägden wieder, die Wäsche wuschen oder den Küchenmädchen beim Gemüseschneiden halfen. Die Arbeit, ganz gleich an welcher Stelle des Guts, war anstrengend, doch das gemeinsame Leben schuf ein Gefühl von Zusammenhalt. Abends, nach getaner Arbeit, versammelten sich oft alle in der großen Scheune, um Geschichten zu erzählen und Neuigkeiten auszutauschen.


Die Landwirtschaft auf dem Gut war von zentraler Bedeutung. Die Felder erstreckten sich weit und lieferten Getreide, Kartoffeln und Gemüse. Obstbäume standen in geordneten Reihen, und das Vieh lieferte Milch und Fleisch. Die Knechte und Mägde standen bei Sonnenaufgang auf, um die Tiere zu versorgen, während Tagelöhner die Felder bestellten. Auch die Hausangestellten hatten ihre festen Aufgaben, die ebenfalls früh morgens begannen.


Der Sonntag war als ein Tag der Ruhe vorgesehen. Doch in der Praxis war dieser für die meisten Bewohner des Gutes, einschließlich Liese, alles andere als ein freier Tag. Die strengen Anforderungen der Landwirtschaft und die Bedürfnisse des Gutes machten eine wirkliche Pause kaum möglich. Besonders in den Sommer- und Herbstmonaten, wenn der Milchertrag seinen Höhepunkt erreichte, mussten die Kühe regelmäßig versorgt werden. Liese, die in der Küche arbeitete, hatte ebenfalls viel zu tun, wenn auch nicht so früh wie die Melkerinnen und Knechte, deren Arbeit bereits um 5 Uhr morgens mit dem Melken begann. Für Liese bedeutete der Sonntag oft zusätzliche Arbeit, da an diesem Tag größere Mahlzeiten zubereitet und Gäste empfangen wurden.


Trotz der hohen Arbeitsbelastung war der Kirchgang für die Bewohner des Gutes ein wichtiger Teil des Sonntags. Das nahegelegene Dorf Schwanheim bildete mit seiner Kirche das religiöse Zentrum der Gemeinschaft, und an Sonntagen zog es die meisten Bewohner des Gutes dorthin. Wer auf dem Gut in der Landwirtschaft oder im Haushalt arbeitete, musste seine Aufgaben frühzeitig erledigen, um rechtzeitig zum Gottesdienst zu kommen. Der Gottesdienst war nicht nur eine religiöse Pflicht, sondern auch eine Gelegenheit, sich auszutauschen und Neuigkeiten zu erfahren. Liese nahm ebenfalls daran teil, doch der Kirchgang bedeutete keine wirkliche Pause. Nachdem der Gottesdienst vorbei war, ging es sofort zurück an die Arbeit.


Mit der Zeit fand Liese sich immer besser zu recht. Sie lernte, sich an die strengen Regeln des Herrenhauses zu halten. Doch auch wenn der Alltag fordernd war, gab es immer wieder Momente der Freude - ein Fest nach der Ernte, ein Lied, das am Abend gesungen wurde, oder der Blick auf die weiten Felder im sanften Licht der untergehenden Sonne. Liese kümmerte sich um den Kräutergarten für die Küche und unternahm kurze Spaziergänge im Goldsteinwäldchen. So begann sie, das Hofgut Goldstein nicht nur als ihren Arbeitsort, sondern als ihr neues Zuhause zu sehen.


Liese lernte auch im Herrenhaus viele Menschen kennen — den Kurfürsten, die Kinder der Gräfin, die Gäste des Hauses — auch wenn sich Bedienstete und Küchenpersonal stets zurückhaltend verhalten mussten.


Es war ein sonniger Vormittag, als Liese, wie so oft, durch den Hof des Herrenhauses eilte, um ihre Aufgaben zu erledigen. Gerade als sie an der Eingangstür vor beiging, öffnete sich die Tür, und der Kurfürst trat heraus, begleitet von seiner Gemahlin, der Gräfin. Liese war erstaunt, denn sie hatte nicht mitbekommen, dass der Kurfürst von Hessen, der nur gelegentlich auf dem Hofgut war, anwesend war. Liese blieb abrupt stehen und machte einen respektvollen Knicks.


Er trug eine dunkle Jacke aus feinstem Wollstoff, die mit goldenen Knöpfen verziert war, und eine helle Weste mit dezenten Stickereien. Seine Hose war dunkel und gut geschnitten. Unter der Jacke war ein weißes Hemd mit einem hohen, steifen Kragen. Zu seiner Kleidung gehörten schwarze Lederhandschuhe und polierte Lederstiefel. Der Zylinderhut, schlicht und schwarz, rundete das Bild ab. Seine Haltung war würdevoll und strahlte eine natürliche Autorität aus, die Liese in Ehrfurcht versetzte.


»Guten Tag«, sagte der Kurfürst. Sein markantes, aristokratisches Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem sonst recht ernsten Ausdruck zeigte ein leichtes Lächeln — eine seltene Geste für jemanden in seiner Position. Die Gräfin nickte ebenfalls.


»Guten Tag, Herr Kurfürst. Guten Tag, Frau Gräfin«, antwortete Liese leise, ihre Stimme zögerlich, aber respektvoll.


»Wie geht es in der Küche?«, fragte die Gräfin mit einem Blick, der von echtem Interesse zeugte. Sie hatte gehört, wie fleißig Liese in der Küche arbeitete.


»Es geht gut, Frau Gräfin. Die Köchin hat heute ein schönes Mahl vorbereitet«, erwiderte Liese und bemühte sich, professionell zu wirken, obwohl ihre Nervosität sie ein wenig verriet.


»Das ist gut zu hören«, sagte der Kurfürst und setzte das Gespräch mit einer leicht souveränen Geste fort. »Ich hoffe, wir können am Nachmittag auch einen der exzellenten Kuchen genießen?«


»Ein Pflaumenkuchen wurde vorbereitet«, sagte Liese, bemüht, ihre innere Aufregung zu verbergen. Sie hatte nicht oft die Gelegenheit, mit den hohen Herrschaften zu sprechen, und in diesen kurzen Momenten der Begegnung war es immer wichtig, die richtigen Worte zu finden. Ihr Blick blieb respektvoll auf den Boden gerichtet, doch sie wagte es, ihn kurz anzusehen. Sein Ausdruck schwankte zwischen Neugier und Erwartung.


»Pflaumenkuchen, hmm?« Der Kurfürst lächelte leicht. »Wie passend für die Jahreszeit. Ich hoffe, er ist genauso köstlich wie der Apfelkuchen, den ihr vor zwei Wochen zubereitet habt, Fräulein Liese.«


»Ich bin sicher, er wird Ihnen schmecken, Gnädiger Herr«, antwortete Liese, den Kurfürst kurz beim Sprechen ansehend und den Kopf wieder senkend. Sie spürte, wie sich ihre Hände ein wenig verkrampften, während sie versuchte, ihre Nervosität zu verbergen.


»Nun, wir wollen dich nicht aufhalten«, fügte die Gräfin hinzu. »Es gibt noch viel zu tun, nehme ich an.«


»Ja, Frau Gräfin. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag«, sagte Liese und trat dann zur Seite, um den beiden den Weg freizugeben. Ihr Herz schlug schneller, als sie weiterging, doch sie wusste, dass solche kurzen Begegnungen Teil des Lebens im Herrenhaus waren — Momente, in denen man sich höflich austauschte, aber immer innerhalb der festen sozialen Regeln blieb. Sie lief los — der Alltag erwartete sie schon. Die vertrauten Geräusche der Küche und die Routine der Arbeit holten sie ein, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.
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Frau Dietrich war streng und zugleich geduldig. Sie verstand es, die besten Zutaten auszuwählen, und gab präzise Anweisungen, ohne viele Worte zu verlieren. Ihre Bewegungen waren sicher, ihre Handschrift in jeder Speise unübersehbar. Doch nach und nach begann Anna — wie Liese sie inzwischen nennen durfte —, sich auf ihre Rückkehr nach Frankfurt vorzubereiten. Sie begann, Liese mit den Aufgaben zu betrauen, die sie normalerweise allein erledigt hatte — die Zubereitung der Beilagen, die Vorbereitungen fur die größeren Mahlzeiten mit mehreren Gästen, die Zubereitung der Fonds und Saucen. Bald nahm Liese mehr Verantwortung in der Küche wahr.


Die Gräfin hatte Anna zugesagt, dass sie nach einer Übergangszeit wieder in das Stadthaus zurückkehren würde, denn sie war sich der wertvollen Expertise der Frau bewusst, die sie in Frankfurt nicht missen wollte. Frau Dietrich war diejenige, die die traditionellen Gerichte aufrecht erhielt, die die feine, höfische Küche repräsentierte, und ohne sie wäre es schwierig gewesen, das hohe Niveau dort aufrechtzuerhalten.


Liese spürte, dass sie nun eine neue Rolle einnehmen würde. Sie war längst nicht mehr die »Neue«. Nach sechs Monaten war sie zu einer Stütze der Küche geworden und würde bald selbst die Verantwortung tragen. Liese fühlte eine Mischung aus Stolz und Unsicherheit. Doch sie hatte viel gelernt, und das, was ihr jetzt noch fehlte, war die Selbstsicherheit, die zu einer wahren Köchin gehörte. Die Küchenhilfen arbeiteten mittlerweile unter ihrer Anleitung. Das Hauspersonal war respektvoll. Der Hofverwalter ging auf ihre Bestellungen ein.


Am Tag von Annas Abreise Ende Januar spürte Liese nicht nur das Gewicht der neuen Verantwortung, sondern auch die leise Veränderung in der Atmosphäre des Hauses. Sie hatte sich in die Abläufe der Küche eingefunden, unter Frau Dietrichs Anleitung die Geheimnisse der Zubereitung und Präsentation erlernt, und nun war es, als würde ein Kapitel zu Ende gehen.


Als Anna ihren Koffer packte, Liese umarmte und mit einem letzten Blick auf die Wände des Küchenraums verschwand, hatten beide Tränen in den Augen. Doch ihre Arbeit war getan, und nun lag es an Liese, ihre Position einzunehmen.


Die Küche fühlte sich für Liese plötzlich leerer an, als ob mit Frau Dietrich auch ein Stück ihrer Sicherheit verschwunden wäre.
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Die ersten Tage ohne Anna waren unruhig. Die Küchenhilfen achteten nun noch genauer auf Lieses Entscheidungen. Sie musste ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen — sowohl bei der Zubereitung der täglichen Mahlzeiten als auch bei den kleinen festlichen Anlässen, die die Gräfin ausrichtete. Es war eine Zeit der Bewährung, aber Liese spürte eine wachsende Zuversicht in sich, die sie antrieb. Sie wusste, dass sie die Herausforderung meistern konnte — sie hatte schnell und umfangreich gelernt.


Mit jedem Tag, an dem ihr die Gräfin und die anderen Angestellten Vertrauen schenkten, wuchs ihr Selbstverständnis als geachtete Köchin des Herrenhauses. Nun war es an ihr, die hohe Kunst der Küche weiterzuführen — eine Aufgabe, der sie sich mit Hingabe und stillem Stolz widmete.
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